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An dle Mode. 


Maͤchtigſte der Feen! Göttin Mode! 

aͤmon, Teufel oder Zauberin! 

wle ſtroͤmen alle zur Pagode, 
Wo du thronſt, mit Unterwerfung hin! ii 
Doch gebeutſt du über Menfchenmwillen, 
Hier mit Staͤrke, dort mit Hinterliſt — 
Und entſchuldlgſt jeder Narrheit Grillen, 
Well du ſelbſt nur eine Gellle bift, 


Seit der erften Tracht der Feigenblaͤtter, 
Die der Bench im Paradiefe trug, 
Wechſelt ſchneller wie Aprillenwetter 
racht und Schnitt und Farbe, Zug fuͤr Zug; 
Und in Dörfern, Flecken, Staͤdten, Laͤndern, 
5 ar pen Bun rs 9 5 N 
or heit kann ſich tauſendfach verändern, 
ueberall ‚bleibe he ſich dennoch gleich. 
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Von der Haube pis zum Höch feſtröcke 
Und von der Lid ende N 
Fon dem Laufband bis zum Kruͤckenſtocke 
Herſch'ſt du ewig mit Despotenmacht; 
Ja du Göſt dein Recht ſeloſt nach dem Tode 
Don unſ re Aſche 1 ur 
un, gewiß nur nach ber neu'ſten Mode 

Setzt man uus dereinſt den Lelchenſten. 
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beser aus allen Ständen. 


Verleger 


49. Br Carl Wohlfahrt. 


Unſ're Spiele, Tänze und Gefänge 

Richten ſich nach deinem Eigenfinn ; 
Du beſtimmſt der Freuden Jahl und Länge 
Von dem Hofball bis zur Schenke hin. 
Kunſt, Geſchmack und Denken und Empfinden 
Modeln ſich, wie's deinem Wink gefallt; 
Und Journale dle dich uns verkünden, 

Sind Geſetze fuͤr die feine Welt. 


Ach, un Affen jeder fremden Sitte 

Mach du unſer ſchoͤnes Vaterland, u 
Herzlich lacht der Gallier und Beltle 
Ueber unſern großen Unverſtand! 

Er beſtimmt dle Falten unß'rer Kleiber, 
Gebt uns Pferd' und Hunde, Baum und 


g Strauch, 
Kupferſtich' und Schriften, aber leider 
Leichtſinn, Thorheit, ach! und Unſinn auch! 


Trelbe denn deln allgewaltig Weſen 
Nach wle vor, und affe deine Welt! 

Laß uns doch vom Schwindelgeſſt geneſen, 
Gehen und handen, fo wie's ung gefällt; 
Laß uns friedlich fcheiden, Göttin Mode, 
Und uns treulich halten den Verein, — 
Nimmer will ich zwar dein Antipode, 

Doch noch minder je dein Sclave fein, 
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Peter in der Fremde. 


Am letzten Dezember, vor man weiß 
nicht genau wie vielen Jahren, verkuͤndigte 
die Hebamme dem Kalbeſchen Ehepaare 
das gluͤckliche Ereigniß, 
langem und bangem Hoffen ein munteres 
Söhnchen geboren worden. Die gaze 
Familie empfand und theilte die Freude 
von Kalbe dem Vater und Kalbe der 
Mutter. Die letzte beſonders war eine 
gemuͤthliche Frau. Als einzige Tochter 
eines reichen Paͤchters hatte ſie ihrem 
Manne viel mitgebracht an Baatſchaft 
beweglichem und unbeweglichem G 115 


Mann hatte es recht gut bei ihr, er durſte 


ſich um weiter nichts bekuͤmmern, ais um 
ſich ſelber; das Hausweſen gedieh aufs 
Beſte. Traugott, ſo hieß Vater Kalbe, 
war etwas bequemer Natur, das Früh⸗ 
aufſtehen ward ihm zu ſauer; er vernach⸗ 
lößigte oft die ſeht einträgliche Maßlniüßle. 
Gertrude, ſo hieß Mutter Kalbe, nahm 
einen tuͤchtigen Geſellen in Dienſt, and 
lleß ihren Traugott ſchlaſen. So ließ ſie 
auch ihte Aecker, Wieſen und große Lein ⸗ 
wandbleſchen lieber von fremden Händen 
beſorgen, hielt ſelber auf Alles ein wach 
ſames Auge, hegte und pflegte ihren Mann 
aufs ſorglichſte, und Traugott war nicht 
unerkenntlich. Er ſchluͤrſte mit feiner Trude 
den Kaffe, fo oft fie es haben wollte, 
rauchte zu Hauſe ſein Pfeiſchen, trank zu 
Haufe ſein Bier, bei Trude feinem Weib 
chen, und bewegte ſich wie die Angel blos 
um die Thür. So lebte das glückliche 
Ehepaar haͤuelich und zufrieden. Wollte 
fie Geſellſchaft, fo lud fie ihre zahlreichen 
Vettern und Muhmen zu ſich, die auch 
niemals aus blieben; denn ſte ließ den 
Kaffe brauen vom Beſten, war freigebig 
mit Kuchen und Allem, was der Haushalt 
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daß ihm nach 


Ei 1 


ſo reichlich darbot. Am liebſten DE 10 
ihre drei Muhmen; Eule, Dohle, KA 
und die Eule vor Allen. 1 9 


Nun, wie geſagt, es ſtellte ſich mit dem 
letzten Dezemder ein Kaͤlbchen ein. Die 
frommen Eltern dankten dem Himmel für 
dieſe Gunſt and der Knabe erhielt in der 
Taufe die Namen: Nathaniel Blaſili 
Peter Kalbe. Von nun an wurde! 
Hauſe von nichts Anderem geſprochen, a 
von Peter dem Kleinen; kein anderes Ge“ 
ſpraͤch durfte aufkommen. War es z. B. 
draußen ſehr windig, und eme Mut 
klagte über Erkältung, fo fürchtete Frau 
„Trude, der Wind könnte durch die Schi 
ben in die Stube dringen und Peterchen 
ſchaden. Die Dohle hatte in der Stadt 
einmal geſehen, daß die Leute zuweilen 
doppelte Thüren und Fenſter hatten, da 
ſchuͤtze der Kalte, und alsbald wurde Dar 
Ticchler beftellt; et mußte meſſen und ves 
fprechem, recht euiſſg zu ſein und Thürer 
und Fenſter zu fertigen, wie Muhme Do 15 
es beſchrieben. In der Nachbaeſchaft 
ſchlug einmal det Blitz ein, und cöten, 
im Stall ein Maſtſchwein, und Fra 
Kalbe jammerte und dankte: „Gott! che 
das den Peter gettdffen hätte!“ und ſchie 
dem Pfarrer ein Angeld für tres Soft le 
Leben. Frau Krabe, die Muhme, part 
an Edelhoͤfen gedient; die wußte nun # 
zu erzählen dom Blitzableiter, wie deli 
ſchuͤtze vor Jede Gefahr des Donn 
und Blitzes. N Hin 
eſchrieben nach der Stadt. In weng, 
een preise an od ver Di 
ableiter. Ein Haufirer brachte viele Sache 
ins Dorf, ſonſt dort dem Namen n 
nicht einmal gekannt; es wurde Alles 9“ 
kauſt für den Peter. 


* 


So wuchs der Petes hetan zut etude 
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der Eltern und Vettern und Muhmen. 
Alle Spe iſen konnte er ohne Beſchwerde 
vertragen, und hatte am llebſten die Klöße. 
Der Pfarrer beſuchte fleißig die Kalbe's, 
ermahnte den Knaben zur Schule: allein 
das Sitzen behagte dem Peter nicht, und 
fein Köpfchen that weh, wenn der Schul⸗ 
meiſter der Reihe nach das A. B. C. 
von ihm verkangte. „Das hat ja noch 
Zeit“, meinte Frau Gertrude; „das hat 
Ja noch Zeit“ meinten die Vettern und 
Muhmen. Am liebsten berweilte Peter im 
talle und hatte die Schafe fo gern und 
die Kälber, und ließ ſich am Seile herun⸗ 
ter aus der Muͤhle, wie Korn und anderes 
etreide. „Was der Junge wild wird!“ 
lagte die Mutter dem Vater. „Hab's 
auch nicht beſſer gemacht in der Jugend“, 
antwortete behaglich der Vater; „indeſſen 
babe ich meine Freude am Jungen, er 
wird kraͤftig und ſtark und ſchlagt ganz 
nach mir. Wenn der Junge das Leſen 
und Schreiben erlernt, fo fell es mich 
wundern; aber Frau, gieb Acht, er lernt 
es ſo wenig im Leben, wie ich ſelber. 
udeſſen, wie Gott will. Es ſollen nicht 
alle ſo gelehrt ſein, wie der Herr Pfarrer, 
und zum Prediger bringt es ja der Peter 
och nicht!“ 

Außer den gewoͤhnlichen Beſuchen, welche 
die Glieder der Familie den Kalbe's oſt 
abſtatteten, war alljährlich, am Geburts- 
kage unſeres Peter, eine allgemeine Ver. 
ſemmiung, Da wurde trefflich, geſchmauſt 
und wacker getrunken auf die Geſundheit 
des Königs des Beten. Jeder brachte ein 
kleines Geſchenk für den Peter und brachte 
es gern; denn es wurde mehrfach vergol⸗ 
ten. Neben dem Zeſte der Freude war 

auch die Beſtimmung des Tages, über 
Bild an ſprechen, „über, feine Erziehung, 
2 dung und Zukunſt. Beſprochen und 


liebſten geweilt bei den Mädchen. 


gerathen ward da viel — es führte den 
Vorſitz die Eule, und den Ausſchlag gab 
die Krähe und die Dohle. —- Allein, was 
da beſprochen ward und gerathen, wurde 
nicht zur Ausfuhrung gebracht; gegen alles 
lehnte ſich der eigenſinnige Peter auf. 
Seine Beſchäͤftigung war Muͤßiggang, 
und abwechſelnd ging er dem Großknecht 
im Stalle zur Hand, dem Geſellen in der 
Muͤhle, dem Schäfer auf dem Felde, und 
den Maͤgden auf den Leinwandbleichen. 
Selber legte er nie Hand ans Werk; ſon⸗ 
dern hatte nur Freude am Zuſehen. Die 
Jahre gingen raſch voruͤber: der Knabe 
ward zum Jüngling, der Juͤngling zum 
Manne. So treffen wir ihn jetzt als 
Peter den Großen. Er war muͤndig 
geworden und ſollte heirathen, wozu der 
Pfarter gerathen aus mancherlei Gründen, 
‚Eine. vernünftige Frau ſollte feine Erzie⸗ 


hung vollenden, ihn abhalten von ſeinem 


thoͤrichten Treiben, und vor Allem von 
den Leinwandbleichen, wo er zuletzt am 
Die 
Dohle, die Kraͤhe warben für ihn, und 
vor Allem die Eule. Sie ſprach mit 


Wehrmanns Lieschen. Die liebliche 
Jungfer war zuͤchtig und fromm, grüßte 
Jedermann im Dorfe, und alle Burſche 


nannten fie einſtimmig „Schoͤn Lieschen. ““ 
Sie war eine Waife und ein Veiter ihr 


Vormund. Vermoͤgen hatte fie nicht, aber 


Mutter Natur gab ihr Erſatz, und zur 


Mitgift Tugend und Schönheit. Sie war 
von Peter nicht unbeachtet geblieben, er 
drängte ſich oft in ihre Naͤhe; doch wagte 
er es nicht mit ihr zu ſprechen, weil ſie 


ſchon gar ſehr uber ihn gelacht, er wußte 
freilich nicht, worüber. Um „Schon Lies⸗ 


chen“ alſo warb nun die Eule, 10 ward 


is im Rathe beſchloſſen. Sie redete ihr 


ſehr zu Gemüͤthe, fuhrte fie auf das Kal, 
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beſche Beſitzthum, auf die Aecker, die 
Wieſen, die Muͤhlen, die Bleichen, zeigte 
ihr die ſchoͤne Ausſicht zum Beſitze dieſer 
Herrlichkeiten zu gelangen, wenn iſie Petern 
die Hand reichen wollte. Lieschen fand 
wohl Freude an dem Allen; ſie wußte 
wohl, welche Annehmlichkeit dies Alles 
gewaͤhrt, wies fie angeſehen fein. wurde 
und geſucht und geliebt als Frau Kalbe; 
wie manches Mädchen fie beneiden würde 
ob ſolch eines Glucks, und dennoch — 
Wenn fie ſich den linkiſchen und bloͤden 
Peter vergegenwaͤrtigte, wenn ſie ſich als 
Frau eines Mannes dachte, der zu nichts 
in der Welt tauge, als im Winter hinterm 
Ofen zu hocken, und Sommers mit dem 
Vieh auf die Weide zu gehen, der nichts 
von der Wirthſchaft verſtehe, ſich auch um 
weiter nichts bekuͤmmere, als was in der 


Kuͤche gekocht wird, da war ihr der Reich⸗ 


thum verleidet und das Kalbeſche Belig- 
thum. Indeſſen draͤngte die Eule in Lies⸗ 
chen, und dieſe ſagte nicht „nein“ und 


ſagte auch nicht „ja.“ Nur Zeit wollte i 


ſie haben zum Beſinnen und fuͤrchtete ſich 
zumeiſt vor dem Vetter, ihrem Vormund, 
der ſehr ſtrenge war in feinen Pflichten. 
Was die Eule nicht vermoche, wollte die 
Dohle noch vollenden und die zudringliche 
Kraͤhe. Sie alle nun drängten und be⸗ 
ſtuͤrmten das arme Lieschen, fie mußte ſich 


deutſich erklaͤren und gab gezwungen fols - 


genden Beſcheid: „es ſolle der Peter erſt 
reiſen; die Fremde nur , meinte fie, „mache 


Menſchen, da werde er ſicher dasjenige 


erreichen, was ihm jetzt abgehe.“ Mit 

dieſem Beſchend mußten, e ſich 

‚vorläufig begnügen, Das arme Madchen 

wollte ſich Ruhe verſchaffen, und der Zeit 

das Andre uͤberlaſſen. Iſt'erſt der Peter 

fort, dachte ſie, und meldet ſich inzwiſchen 
ein Freier — ſie entſchloͤſſe ſich zu Jedem 
lieber, als zu dem Peter. 


U 


Alle waren mit dem Vorſchlag zufrie⸗ 
den, am meiſten der Peter Seitdem Lied 
chen ſich fuͤrs Reiſen erklart, bemächtigte 
ſich ſeiner eine unendliche Sehnſucht, die 

ander. und Städte zu ſehen, von denen 
der Herr Pfarrer fo Vieles erzaͤhlte. Dar 
gegen. eiferte die Mutter allein. Sie wollte 
Anfangs durchaus nichts davon wiſſen; 
auch davon nichts, daß dem Soͤhnchen 
noch etwas an der Erziehung ermangle 
und was zum Heirathen Noth thut. Wel 
aber der Peter ſich aus allen Kräften für's 
Reiſen — die Mutter erkannte daraus ſel⸗ 
ne heftige Liebe fuͤr's Lieschen — erflärt® 
under ſich durch keine Gefahren, die ihm 
ſo lebhaft geſchildert, abſchtecken ließ, gab 
ſie, wiewohl ungern, dennoch endlich nach 

Der Beſchluß folgt.) 


Din die F. Ei 
Fromm im Wollen 
Frei im Denken und Fragen, 

Froh im Handeln, 

Friſch im Dulden und Tragen — 

Das ſind vier F, die mußt du merken, 

Sie koͤnnen zu allen Dingen ſtaͤrken. 


Der treue Hund. 


Die a der Grampiansgebirge in 
Hochſchottland werden vornehmlich von 
von Hirten bewohnt, deren jeder in dieſen 
wilden Eindden feine beſtimmten Grenze! 
De Aber dieſe find oft von großem HM 

ange, ſo daß der Hirt durchaus nicht im 
Stande iſt, die ganze Heerde zu uberſehen, 
den Fall ausgenommen, wo ſie wegen de 
Regens oder Scheerens zuſammengeteieben 
wird. Alle Tage muß er daher nach 1 7 
aͤußerſten Punkten ſeines Weidebezirk 


wandern und mithilfe feines getreuen 
Hundes die Ausreißer zukücktreiben, welche 
dem Gebiete des Nachbars zu nahe ge⸗ 
kommen ſind. Bei einer ſolchen Wande⸗ 
rung hatte ein «Schäfer, ſeinen kleinen 
Knaben von drei Jahren mitgenommen, 
wie das die Hochlaͤnder immer zu thun 
pflegen, um die Kinder früh daran zu ges 
wohnen, dem rauhen Klima Trotz zu bie⸗ 
ten. Als er den Weidebezirk einige Zeit 
durchſtrichen hatte, wobei ihn der Hund 
begleitete, ſtieg er einen ſteilen Felſen hin⸗ 
auf, um die zerſtreute Heerde beſſer über» 
blicken zu koͤnnen. Aber das Klettern war 
für das Kind zu angreifend; er ließ es 
daher an einem Otte, wo es geſchirmt 
war, und fchärfte es ihm ein ſich ja nicht 
zu entfernen, bis er wieder da wäre, Kaum 
war er auf der Spitze des Felſens, fo 
wurde der Himmel von einem dicken, un⸗ 
durchdringlichen Nebel umzogen, wie ſie 
fo häufig, und ſchnell in den Grampian ; 
bergen zu kommen pflegen, daß auch nicht 
das Mindeſte zu ſehen war. Der beſorgte 
Vater eilte ſogleich zuruck, fein Kind in 
Sicherheit zu bringen; allein in Folge der 
ungewoͤhnlichen Dunkelheit und ſeiner eignen 
Angſt verfehlte er beim Herabſteigen den 
Weg. Er ſuchte mehrere Stunden lang 
in deu gefährlichen Moorgruͤnden und unter 
den Waſſerfaͤllen umher, welche in dieſen 
felfigen Einöden zahlreich find, bis ihn die 
Nacht übereilte. Immer wandert er weiter, 
ohne zu wiſſen wohin er gehe; endlich kam 
er aus dem Rebel heraus und entdeckte 
beim Scheine des Mondes, daß er nahe 
beim Eingange ſeines Thales und nicht 
mehr weit von ſeiner Huͤtte ſel. In der 
Nacht noch weiter nachzuſuchen, war unmoͤg · 
lich; aber kaum begann der Morgen zu 
daͤmmern, als er aufbrach und von elner 
Anzahl der Nachbarn begleitet wurde. 


Sie kletterten den ganzen Tag in den 
Bergen berum, durch jedes Thal gingen 
fie, jede Schlucht und Höhle wurde durch⸗ 
ſucht, und es half Alles nichts. — Indeſ⸗ 

ſen war der Hund nach Hauſe gekommen, 
hatte ſein gewoͤhnliches Stuͤck flaches 
Haferbrod erhaltenz gleich war er wieder 
ſort gelaufen und nicht zu ſehen. Alle 
Tage erneuerte der, Vater mit zerriſſenem 
Herzen ſein Forſchen, und die benachbar⸗ 
ten Hirten ließen ihre Heerde gehen, wie 
fie wollten, das verlorne Kind ihrer weit, 
läuftigen Berge zu ſuchen. Alles war um⸗ 
ſonſt, nicht die kleinſte Spur von einer 
kleinen Fußſtapfe ließ ſich nuf dem feuch⸗ 
ten Boden entdecken; nicht der leiſeſte 
Schrei miſchte ſich mit dem Brauſen der 
ſenkrecht herabſtuͤrzenden Waſſerfaͤlle oder 
dem Bloͤcken der zerſtreuten Heerde, und 
traf das lauſchende Ohr des Vaters. Aber 
wenn er des Abends in die Hütte zuruͤck⸗ 
kam, erſuhr er, daß der Hund dageweſen 
war, fein Haferbrod bekommen habe und 
gleich wieder verſchwunden ſei. Der ſon⸗ 

derbare Umſtand fiel ihm doch auf, und 
wie der Hund wieder mit dem Brodte 
forteilte, ging er ihm auf der Stelle nach. 
Das treue Thier leitete ihn zu einem Waſ⸗ 
ſerfall und zwar nahe an dem Punkte, 
wo der Schaͤfer das Kind verlaſſen hatte. 
Es war ein ſchrecklicher Ort. Auf beiden 
Seiten hohe Klippen; oben aber naͤherten 
ſie ſich einander und wurden nur durch 
einen furchtbar tiefen Abgrund getrennt, 
wie er in den Grampianbergen den Wan⸗ 
derer oft in Schrecken verſetzt. Laͤngs 
einem der ſteilen und faſt ſenkrecht hinab 
führenden Pfade eilte der Hund, ohne ſich 
zu beſinnen, hinunter und lief endlich in 
eine Hohle, deren Eingang mit dem toben ⸗ 
den Waſſerſall ziemlich eine Hohe hatte. 
Der Schäfer folgte mit vieler Mühe nach 


\ 
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und als er binein kam: welches Gefühl 
ergriff ihn da! Er ſah ſein Kind das 
Brod eſſen, welches ihm der Hund ges 
bracht hatte, und das treue Thier ſaß vor 
ihm und hatte mit größtem Wohlgefallen 
das Auge anf ſeinen jungen Pflegling ge⸗ 
jeſtet. Aus der Art wie das Kind ger 
90 75 wurde, und aus der Erzählung 
deſſelben ſcheint es, daß der Knabe bis 
an den Rand des Abgrunds ging und 
dann entweder hinunterſtürzte oder auf 
den Felſen hinabkletterte, bis er in die 
Hohle kam; die Furcht vor dem Waſſer⸗ 
falle hinderte ihn glücklicherweiſe, aus der⸗ 
ſelben herauszugeden. Der Hund hatte 
mittelſt des Geruchs ſeine Spur gefunden 
und ihn gegen das Verhungern geſchützt, 
indem er ihm fein eigenes Futter zutrug. 
Tag und Nacht ſcheint er das Kind nicht 
verlaſſen zu baden, ausgenommen wenn 
er Brodt holte, und dann fah man ihn 
im vollen Laufe nach und aus der Hütte 
ellen. — ‚ 


—— 


Der Hundertjaͤhrige im Dezember. 


Wenn's da nicht mehr ſchneit, hat's aufgehoͤrt; 

Wird's warm, und meint man, daß Frühling 
N uns thoͤrt, 

So wird man traktirt mit Froſt und Eis, 

Bis jeder zurecht ſich zu finden weiß. 


ach Die Macht des Verhaͤngnißes. 
(Ein chineſiſches Maͤhrchen.) 


In der Stadt Tu⸗ling lebte vor Zeiten 
ein junger Mann, der Wei⸗ku hieß. Er 
verlor ſchon als Kind ſeine Eltern und 
wuͤnſchte, bald heirathen zu koͤnnen, damit 
feine Familie nicht aus ſtuͤrbe. Wei⸗kn 


beſaß keine zu große Anſpruͤche, und doch 
wollte ihm kein Maͤdchen in ſeiner Vater⸗ 
ſtadt behagen. Da begab er ſich endlich 
zu Waſſer nach der Stadt Tſung⸗tſching 
und bemühte ſich hier um Bekanntſchaſten. 

Eines Tages trat fein Zwiſchenhändler 
zu ihm ins Zimmer und ſprach: „Thut 
Euren Säckel auf, ich habe eine prächtige 
Partie für Euch gefunden — es iſt die 
Tochter des Herrn Faufang, weiland Ober⸗ 
Stallmeiſters bierſelbſt. Laſſet uns morgen 
zu dieſem wuͤrdigen Manne gehen und das 
Ehebuͤndniß beſprechen; ich harre Eurer 
vor dem Portale des Tempels Lunghing , 
im Weſten der Stadt.“ 

Wei⸗ku wurde durch dieſe Botſchaſt 
ſehr angenehm aufgeregt. Er warf ſich 
die ganze Nacht unruhig in ſeinem Bette 
herum und konnte kaum ein Auge zuthun 
Schon beim erſten Hahnenſchrei ſprang 
er aus dem Bette, wuſch fein Angeſicht, 
beſchor fein Haupt und ſtuͤrzte haſtig aus 
dem Hauſe an den verabredeten Ort. Er 
gelangte faſt athemlos zu der Pforte des 
Tempels und wußte nicht einmal, daß es 
noch viel zu früh war. Der Mond ſchien 
hell in die menſchenleere Straße, und auf 
den Tempel⸗Stufen ſaß ein eisgraues altes 
Männtein, das emſig in einem Buche 
las. Wei⸗ku dachte: „Dieſer alte Narr 
ſcheint bei Mondlicht zu ſtudiren.“ Dann 
trat er neugierig heran, ſtellte ſich neben 
den Alten und ſah in fein Buch. Es wat 


mit Charakteren beſchrieben, dergleichen er 


noch nie geſehen hatte. Von Staunen 
hingeriſſen, ſprach Wei⸗ku zu dem Leſen⸗ 
den: „Ebrwürdiger Greis, ich habe, ohne 
Anmaßung geredet, ſchon manches Bu 

ſtudirt; aber eine Schrift, wie dieſe, i 

mir nie zu Geſicht gekommen!“ — „Mein 
Buch“, verſetzte der Alte, „ſtamme nicht 
aus der Welt hienieden; ich bin ein Gnome, 
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der Bewohner einer hoͤhern Welt. Du 
baſt Dich bier zu früh eingefunden — für 
mich iſt es bald zu jpät, Wir Gnomen 
ſind die Leuker der Begebenheiten; wir 
haben unſeren Theil an den Schikſalen 
des Menſchen, wenn dieſer gleich nichts 
Bo ahnet. !? l e 
„ Wei⸗ku fragte weiter: „Nun denn, ehr⸗ 
wuͤrdiger Herr, mas. für Begebenheiten 
habt Ihr zu lenken?“ — Der Alte ſagte: 
Hinter meine Obhut ſtehen die Heirathen; 
dieſes Buch enchält eine Lifte kuͤnftiger 
Ehe⸗Buͤndniſſe.“ — „Wenn dem ſo iſt“, 
hub Wei⸗ku neugierig an, ſo werdet Ihr 
mir ſagen konnen, ob ich die Tochter des 
Ober ⸗Stallmeiſters ehelichen ſoll?“ — 
„Das ſollſt und wirſt Du nicht“, antwor⸗ 
tete Jener; „Deine fünftige Gattin zaͤhlt 
erſt drei Jahre, und vor ihrem ſiebzehnten 
Jahr kannſt Du fie nicht heimfuͤhten.“ 
— „Wie, ſo lange noch muß ich warten?“ 
— „Es iſt des Schickſals Wille!“ 

Mit dieſen Worten holte der Alte ein 


uͤndel hervor, das an ſeiner Seite lag, 


und ſagte: „Sobald ein Menſch geboren 
iſt, binde ich eine von den tothen Schnü⸗ 
ten, die dieſes Bündel enthält, um feinen 
uß und beſtimme, wen er heirathen ſoll. 
Auch Du biſt ſchon mit Deinem Fuße 
an das Mädchen gebunden, das Deine 
attin wird „Wo wohnt meine Zus 
kuͤnftige ?“ fragte Wei⸗ku. — Du findeft 
ſie im Norden der Stadt, im Laden einer 
üſekraͤmerin, Namens Tſchin. Komm 
und folge mir; ich will fie Dir zeigen!“ 
Der Alte ſteckte ſein Buch ein, nahm 
fein Bündel auf den Rücken und ſchritt 
Weisfu voran, bis fie auf dem Gemuͤſe⸗ 
arkt angekommen waren. Die Geſtalt 

s Greiſes wurde mit dem anbrechenden 


age immer duͤnner und weſenloſer; end⸗ 
ch deutete er mit ausgeſtrecktem Finger 


nach einer Bude uad verſchwond ſpurlos 
wie ein Dunſt. Wei ku erblickte iu der 
Bude ein Weib, das auf ein Auge blind 
war, und daneben ein ſehr haͤßliches Kind 
von drei Jahren. Beſtuͤrzt und von Zorn 
entbrannt kehrte er um, zog ſein Meſſer aus 
dem Gürtel, und reichte es einem Sclaven 
mit den Worten: „Geh' und morde das 
Kind jener Hoͤckerin; ich verſpreche Dir 
eine reichliche Belohnung!“ Der Sklave 
erſah ſich am andern Morgen eine günflige 
Gelegenheit, verſetzte dem Kinde einen 
Stich und entkam glücklich den Verfolgern. 
Als er wieder vor Weisfu erſchien, fragte 
ihn dieſer; „Haſt du gethan, wie ich Dir 
geheißen?“ — Der Sklave antwortete: 
„Es uͤberkam mich eine große Angſt, als 
ich das Kind erſtechen wollte, und ſo ſtieß 
ich etwas linkiſch. Ich glaube daß der 
Dolch dem Kinde ins Geſicht gefahren 
iſt, ſtatt in die Bruſt.“ Wei⸗ku wurde 
fehe entruͤſtet, warf dem Sklaven das 
verſprochene Geld vor die Fuͤße und ver⸗ 
ließ die Stadt, mit dem Vorſatze nie wle⸗ 
derzukehren. 5 
Vierzehn Jahre nach dieſem Ereigniß 
machte Wei ku die Bekanntſchaſt eines 
Herrn Wang⸗tai, Cenſors von Kiün-flangs 
tſcheu, der ihn zur Würde eines Ober⸗ 
Baudirektors beſoͤrderte und ihm feine 
Tochter zur Ehe gab. Das junge Fräu⸗ 
lein wat ungefähr 17 Jahr alt und von 
9837 Schoͤn heir; aber fie trug eine kuͤnſt⸗ 
iche Blume aus Gold über dem einen 
Auge. Weiku fragte in einer Stunde 
trauichen Zuſammenſeins, bee 
bedeutete; da antwortete ihm feine Braut 
unter Thraͤnen: „Ich bin nicht die eigne 
Tochter des Cenſors, fondern fen Bruders 
kind. Meine Eltern und Brüder ſtarben 
ſehr früh und ich kam in Pflege iner 
alten Gemüſehandlerin von Tſungtſching. 
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Iu meinem dritten) Jahr verwundete mich 
ein Boͤſewicht mit Ifeinem Meſſer uber 
dem Auge, und die Narbe, die mir geblie⸗ 


ben iſt, verhuͤlle ich mit dieſem Schmuck. 


Als ich mein fiebentes Jahr erreicht hatte, 


wurde ich von meinem kinderloſen Oheim 


als Tochter adoptirt.“ 
Wei⸗ku fragte voll Verwunderung: „War 


die Frau die dich in Pflege hatte, auf 


einem Auge blind?“ — „Ja“! ſprach das 
Fräulein, „kannteſt Du ſie etwa?“ — 
„Iſt nicht der Menſch, der Dich morden 
wollte, ein Sklave geweſen?“ — „Auch 
das iſt richtig“, verſetzte fie; „woher kannſt 


Du aber das wiſſen?“ Weis⸗ku erklaͤrte 


ihr nun die ganze Sache. „Deine das 
malige Haͤßlichkeit“, fo fuhr er fort, „war 
Schuld daran, daß ich jenem Burſchen 
auftrug, Dich niederzuſtoßen; waͤreſt Du 
damals fo lieblich und ſchoͤn geweſen, wie 
jetzt, ſo waͤre mir dieſer ruchloſe Gedanke 
nicht eingekommen.“ Beide ſtaunten über 
die Macht des Verhaͤngniſſes und glaubten 
ſeitdem an Votherbeſtimmung. 


“Nine 


Anek do ten. 


Ein Ofſiziant war von feinem Vorge⸗ 
ſetzten zu einem Mittageſſen eingeladen 
worden und hatte das Ungluͤck, ein Glas 
mit Rothwein umzuſtoßen. Im erſten 
Verdruß ſeagte ihn der Wirth? „In wel⸗ 
a Haufe empfingen Sie denn Ihre 

rziehung?“ — und Jener antwortete in 
aͤngſtlicher Naivetaͤt; „Herr Geheimerath, 
in einem Haufe, mo täglich zweimal gedeckt 


Der viengetjäprliche 


7 ö 7 „ 


wurde.“ Alles lachte und gluͤcklicher Weiſe 
die Frau Geheimeraͤthin am meiſten. 


Erinnerungen am Aten Dezember. 


1452. Die Dude die bisher in Löwen 
berg eine eigne Gaſſe und Schule hat⸗ 
ten, werden daraus vertrieben. 
1459. Kaiſer Karl IV. verleibt Namslau 
der Krone Boͤhmen ein, und baut das 
hoͤlzerne Schloß maſſiv. N 

1741. Neue evangel. Kirche zu Strlegau. 
1757. Gefecht bei Neumarkt und Ein⸗ 
ads der Stadt durch preußiſche Hu⸗ 
ſaten. ar 


Dreifplbige Charade. 


Stellſt du zur Erſten dich, wirſt du geſehn; 
Die Letzten aus nur aufs Gewinnen gehn; 

Die Ganzen ſind, wle ſchwarz auf weiß zu 
7 leſen, 5 
So gut noch nie in unſrer Stadt gewefen!? 
' ö R. D. 5 
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Aufloͤſung des Buchſtabenraͤthſels im 
| vorigen Blatte: Selma: 5 
Amſel, Salem (der ältere Name Je⸗ 
ruſalems), Selam (die orientaliſche Blu- 
mente); 2 — las on 5 Do 
parte bei Marengo geſchlagen alm 
(ſo viel als Lache). Alagen) an 


Praͤnumerations⸗Preis iſt für di = ier 40 Sgr.. 
Einzeln toſtet das Stuck 1 ie SERIE N 


